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De Listig wott cho

©t ift fteiüdj nicf)t bie -3eit gum 23üd)ertoälgen,

bet grüne 3tüi)fing. Slber einen 23anb ober ein

eft beg ©djtoeigerifdjen Obiotifong, beg lebeng-

bellen 2B5rterbudje.g ber fdjtoeigerifdgen ÏÏRunb-

arten, mag man gu jebet ffabreggeit gut #anb
nehmen. Über jebe finbet man ba SBörter unb

Sßenbungen aug bem öolfgmunb, allerlei Söotfö-

glauben unb mancherlei 23räudje aug allen ©den

beg ©djtoeigerlanbeg.
©g uugtägelet, fo tßnt'g aug beglücften fger-

gen beraug, ine im fie ben ffröbling fpüren, ober

nicht minbet beglüd't unb beglücfenb: eg lang-
feiet, ©et Jaibling beißt eben aud) bet ßangft,
toort(jd) bie Seit, ba bic Jage länget toerben. Tin

früheren 3aljrljunberten gilt auf ©djtoeigerboben
audi bag ©eleng ober bag ©teng, g. 23. in einet

fd)toeigerifdjen Jöibelübetfelgung aug ber erften

Hälfte beg 1.6. fjabrbunbertg: „©g biüpget toie

bie blumen unb refcn in bem gteng"; ober in
einem f djtoeigerifdjen 2ierbudj bon 1563: „©en
gangen teinter big auf bag gteng"; ober in ben

SBÖrterbüdjern bon ffüfiug unb Sftaaler (eben-

falls aug bem 16. fjabrbunbert): „33et teer, im

g'leng, im grueling ober gue augtagen. Slperit

annum taurug, toenn bie fonn im ftier ift, fo

briri)t ber gteng baber." Oft bag nid)t urfräftig
unb früf)linggmäd)tig augebrücf't? Übrigeng j'te-

ben ba gerabe bie #auptnamen ber jungen fj'ab-

reggeit beifammen, neben bem iluftig unb bem

©'teng ober üangfi nod) ber ffrüeti(n)g. ^freitid)

ift biefer letgte Slugbtucf nicht fo red>t utd)ig unb

bobenftänbig teie bie anbern, nicht bolfgtümlidj
im eigentlichen ©inn beg ÏBorteg. Ommerbiu fugt
im fiugernifdjen ber 23otfgmunb frifd) bon bet

lieber toeg: lYtücjoor ift nib ffrüetig, b. b- bag

ffrübjabr als Äalenbergeit fei noch nicf)t ted)ter

3rül)fing atg mitbere fjabreggeit. On gbut ba-

gegen ift'S mand)mat fd)on grüner ^rübling, ehe

eg eigentlid) Frühjahr teure. Om Slppengeller-
lanb unb im Qürdjerifdjen fugt man: eg früeti-
get, teenn bie 23orboten beg ffrüblingg erfd)ei-

nen, ein ©eitenftüd' gum fdjon erteäbnten lang-
fele(n), bag übrigeng nod) anbete Slntoenbungen

gutäßt: 'g 23ee beb guot g'langfelet bebeutet, bag
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23iel) hafte einen guten ^rübting gehabt, teie eg

eben bother aud) fo ober fo g'teinteret beb.

„Unb ©Ott fpracf): ©g laffe bie ©rb b^tfüv-

gruenen ©rag unb üraut," fo ftebt in ber alten

Qürdjer 23ibel gu lefen. ©g ift ein faftigeg SBort,

biefeg berfürgruenen. Stud) in einem alten Äu-

gerner Hieb beißt eg: „Unb jetgt fängt bag fgrub"
jähr teieber an unb atleg fängt gu gruenen an."
SOIerftoürbig, teie urtoücbfig unb fo redjt gtag-
grün unb gragfrifd) unflet Ol)t unb Irjerg biefeg

gruenen anmutet gegenübet bem mebt fdjtift-
beutfdj flingenben grüenen — ober nid)t? „©ie
liebe ©onne erhöbet fid), bie ©tb' ergruenet, bie

23äum' fd)lal)en aug," fo tönt'S im 17. fjabr-
bunbert aug bem SJlunbe eineg 3- SBbß- 3elgt

fangt'g a(n) g'gruene(n), fo fugt man jetgt nod)

gern, teenn bie SBiefen im Urülgjuf)!' grün teer-
ben. Siudj Pon einem Sftenfdjen fann man bie

Söenbung brausen: ©g gruenet-em, b. I). eg fängt
an, ihm gut gu geben, ©r ift g'ergtuene(n) djo(n)
fann man aud) Pon einem fagen, ber lörperlidj
ober geiftig ober gefdjäftlid) auflebt, auffommt.
3'rifd) unb fromm fingt ber ^ßfulmift in ber of'u'~

djer 23ibel: „©eine 9'tame gruone Pot ber fon-
nen."

Unb ©rün ift ja fütteabr bie Äeibfarbe ber

jungen 3abreggeit. ©g toirb einem gang teobl

umg ffjetg, toenn man im ©djtoeigerffdjen Obioti-
fon fiel) ein bißchen in ber Sßottfamilie grüen

umtut.
„©et 3'inf bie SJtufag in bie ©tüne labt," fo

bat por Qeiteri einmal ein fdgtoeigetifdget fyreunb
unb ©ienet ber äftufen gejubelt, „fieg mid) uf
bie ©ruene," toünfdjt ein Sielt) im 16. Qabrbun-
bert. Unb bei ffefaiag in ber gürdjer 23ibel beißt
eg: „On allen ©rüeni.ien unb in allen SBinflen."
©rüeninen finb fdjöne grüne SBiefen- unb Sßei-

benplätge. ©'©rüeni ober ber ©ruenet ift bie Seit,
ba bag ©tag betPorbringt unb bag Äaub aug ben

Ünofpen quillt. On mandjen ©egenben fagt man

aud>: b'©rueni(n)g djunnt, bag feimenbe ©rem

ber SBiefen fornmt betbor. fjunge triebe finb im

Äugernifdjen unb anbernortg furgteeg g'@ruen,

alfo bag ©time, ©tüeng fann aud) frifefges @e-

De DsriZ veoll <^>o

Er ist freilich nicht die Zeit zum Bücherwälzen,
der Mine Frühling. Aber einen Band oder ein

Heft des Schweizerischen Idiotikons, des lebens-

vollen Wörterbuches der schweizerischen Mund-
arten, mag man zu jeder Jahreszeit zur Hand
nehmen, Über jede findet man da Wörter und

Wendungen aus dem Volksmund, allerlei Volks-
glauben und mancherlei Bräuche aus allen Ecken

des Schweizerlandes.
Es uustägelet, so tönt's aus beglückten Her-

zen heraus, wenn sie den Frühling spüren, oder

nicht minder beglückt und beglückend! es lang-
selet. Der Frühling heißt eben auch der Langst,
wörtlich die Zeit, da die Tage länger werden. In
früheren Jahrhunderten gilt auf Schweizerboden

auch daS Gelenz oder das Glenz, z. B. in einer

schweizerischen.Bibelübersetzung aus der ersten

Hälfte des 16. Jahrhunderts! „Es blühget wie
die blumen und roscn in dem glenz") oder in
einem, schweizerischen Tierbuch von 1563! „Den
ganzen Winter bis auf das glenz") oder in den

Wörterbüchern von Frisius und Maaler (eben-

falls aus dem 16. Jahrhundert)! „Per wer, im

g'lenz, im Früeling oder zue austagen. Aperit
annum taurus, wenn die sonn im stier ist, so

bricht der glenz daher." Ist das nicht urkräftig
und frühlingsmächtig augedrückt? Übrigens ste-

hen da gerade die Hauptnamen der jungen Fah-
rcszeit beisammen, neben dem Uustig und dem

G'lenz oder Langst noch der Früelifnjg. Freilich
ist dieser letzte Ausdruck nicht so recht urchig und

bodenständig wie die andern, nicht volkstümlich

im eigentlichen Sinn des Wortes. Immerhin sagt

im Luzernischen der Volksmund frisch von der

Leber weg! Früejoor ist nid Früelig, d, h. das

Frühjahr als Kalenderzeit sei nocb nicht rechter

Frühling als mildere Jahreszeit. In Chur da-

gegen ist's manchmal schon grüner Frühling, ehe

es eigentlich Frühjahr wäre. Im Appenzeller-
land und im Zürcherischen sagt man! es früeli-
get, wenn die Vorboten des Frühlings erschei-

nen, ein Seitenstück zum schon erwähnten lang-
scle(n), das übrigens noch andere Anwendungen

Zuläßt! 's Vee hed guot g'langselet bedeutet, das
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Vieh habe einen guten Frühling gehabt, wie es

eben vorher auch so oder so g'winteret hed.

„Und Gott sprach! Es lasse die Erd Herfür-

gruenen Gras und Kraut," so steht in der alten

Zürcher Bibel zu lesen. Es ist ein saftiges Wort,
dieses herfürgruenen. Auch in einem alten Lu-
zerner Lied heißt es! „Und jetzt fängt das Früh-
jähr wieder an und alles fängt zu gruenen an."

Merkwürdig, wie urwüchsig und so recht gras-
grün und grasfrisch unser Ohr und Herz dieses

gruenen anmutet gegenüber dem mehr srhrift-
deutsch klingenden grüenen — oder nicht? „Die
liebe Sonne erhöhet sich, die Erd' ergruenet, die

Bäum' schlahen aus," so tönt's im 17. Jahr-
hundert aus dem Munde eines F. Whß. Jetzt

fangt's a(n) z'gruene(n), so sagt man jetzt noch

gern, wenn die Wiesen im Frühjahr grün wer-
den. Auch von einem Menschen kann man die

Wendung brauchen! Es gruenet-em, d. h. es fängt
an, ihm gut zu gehen. Er ist z'ergruene(n) cho(n)

kann man auch von einem sagen, der körperlich
oder geistig oder geschäftlich auflebt, aufkommt.
Frisch und fromm singt der Psalmist in der Zür-
cher Bibel! „Seine Name gruone vor der son-

nen."
Und Grün ist ja fürwahr die Leibfarbe der

jungen Jahreszeit. Es wird einem ganz wohl
ums Herz, wenn man im Schweizerischen Jdioti-
kon sich ein bißchen in der Wortfamilie grüen

umtut.
„Der Fink die Musas in die Grüne ladt," so

hat vor Zeiten einmal ein schweizerischer Freund
und Diener der Musen gejubelt. „Leg mich uf
die Gruene," wünscht ein Ziely im 16. Iahrhun-
dert. Und bei Iesaias in der Zürcher Bibel heißt
es! „In allen Grüeninen und in allen Winkten."
Grüeninen sind schöne grüne Wiesen- und Wei-
denplätze. D'Grüeni oder der Gruenet ist die Zeit,
da das Gras hervordringt und das Laub aus den

Knospen quillt. In manchen Gegenden sagt man

auch! d'Grueni(n)g chunnt, das keimende Grun
der Wiesen kommt hervor. Junge Triebe sind im

Luzernischen und andernorts kurzweg s'Gruen,
also das Grüne. Grüens kann auch frisches Ge-



müfe fein, für baf liebe Sief) ©rünfutter: b'©f)ue

trüjet, git tribet mee Stifdj, fobafb fie a(n) 'f
©rüen cf)unnt, trenn fie ©rünfutter befommt.

3nf ©rüen cf)o(n) obet fatfe(n) bebeutet mit bem

äßetfen in bie geit bef ©rünfutterf, im fftüf)-
jnf)r, fallen. „äßenn bie iW)e inf ©nine ober

311m ©runen falben," fann man bei ©ottbeff
lefen. 3m ©tön, eigentfidj im ©tön, beißt eine

ftüf) gtünenbe Sffpe im ©ntfebudj, im ifjotften-
gtön eine abgelegene SJfptreibe im Sernifdjen,
üf ber 3Jtaie(n)grüeni eine ©egenb ebenfalls im
Setnetbiet, trabrfdjeinfidj im ©egenfaß ettoa gu

einer 3ftät3e(n)grüeni. Sué einer fdftt)ei3erifdjen

öpridjtröttetfammlung bon 1824 ift fofgenbef
31t fernen: SMtgeOÜgtüent, 3umpfere(n)fdjöni
(obet aucf) 2fpriffe(n)fdj6ni) unb tßfaffe('n)über-
muet ift niene(n) 311e guet (obet tuet feilten guet).

ffüt ben ©tönen ©onnerftag gibt ein ©djirei-
get am ©nbe bef 18. pabtbunbertf fotgenbe @t~

ftätung: „©et ©onnetftag in bet üattrodje beißt
bet grüne ©onnerftag, treif bet frjeifanb an bem-

felben an ben Öfbetg hinaufgegangen." Übti-
genf ift ©tön aud) fonft bie jfatbe bef #eiff.
On Seatenberg f)at man fofgenbef feftgeftelft:
(äße(nn) mu b'©binber am ©rüenbonftig b'f erft

Staff 3'tprebigt nimmt, fo trarbe(n) fi b'finnti,
b. f). fie befommen ein gutef ©ebädjtnif. ©et
3)ag gilt aucf) äff gänftig für bie Sefteffung ber

Gommerfaät. ©aß Öftern urfprüngfidj ein „gtü-
nef" ffeft trat, ein fyrübfingffeft, bie ^eiet einet

germanifcf)en ffrübtingf- unb Hidjtgottin, ein

Saturfeft, baf fießt man noef) jeßt auf affetfei

Öfterbräudjen, 3. S. auf bem ©djenfen bon

©ietn, aud) auf mannigfaltigen «Spielen. Öftern
gebort aucf) 311 ben bebeutungfboflften Sagen bet

Sofffmebigin unb 311 ben ßo.ftagen fut baf äßet-

ter: Sögen am Öftertag bringt alfi 8)3fag; obet

b'.Oftereier binbet-em Öfen äffe(n)) unb b'fvaf-
necf)tcf)üed)fi a(n) bet ©unne; aud> fagt man:
©bömen b'Dftere(n), trenn fie treff, fe djunnt fi
bodj in 'n Sfbereff; ef ift barum bebenftid), trenn
man einen ©djufbner bat, ber g'Staien-Öftere(n)
begabten triff, obet, trie man ettra beifügt, trenn
b'ä'fgerfte(n) cf)afbere(n)b. ©ne Sauerntegef fagt:
(ftue ©taf, ftüe ij)eu; eine anbete: äßenn'f im

SOtaie(n) bif ©taf beb, fött-me(n) e(n) ©bue bet-
cf)aufe(n).

Som ©taf nimmt bet Sotffmunb nodj mancf)e

faftige unb bübfdje Sebenfart. Om Hugetnifdjen
fagt et gart unb fein: ©f ift fe ©refft fo djfii, ef
ift e(n) Suße(n) bebii; unb im Sfppengeffetfanb
mit betbem fQumor: ©t ift ere(n) i(n)f #ätg
ine(n) g'trad)fe(n) trie e(n) ©buebtäd? i(n) ©taf,
b. I). et ift ibt feft anf frjerg getradjfen. Sif bod)

nit ef ©refii unb glaub im'f, b. f). fei bod) nidjt
fo bumm, if)m baf 311 glauben, fo f)ött man in ber

©egenb bon Sfarbutg. ©'f ©taf unber be(n)

ffüeße(n) Ia(n) tracf)fe(n) bebeutet fan-gfam fein:
be(r) fat fei(n) ©taf untet be(n) ffüeße(n) traef)-

fe(n), ber gebt fdjneff, fputet fid), ift rafttof tätig,
gum ©djerg fagt man aud): Äofe()n, trie b'f
©raf tradjft, 3. S. trenn man fid) inf ©taf auff
Öbt fegt.

Seljergigenftrert unb nadjabmenftrert finb bie

aftfebtreigerifdjen ©trafberorbnungen, bie bas

@'fd)enten, ©djänben, baf Vertreten bef ©tafe.f
unb Sefdjäbigen bef jungen ©tünf überbaupt
betreffen. 3m Obiotifon fann man fie in Stenge
finben auf äffen ©egenben bef ©djtoeigerfanbef.
60 büßt ef in einem gütdjet Stanbat bon 1676,
man bütfe nidjt „feinem Sädjften mit ©urdjftrie-
fen unb ©'fdjänben bet ©ütern, Seben, $>egeri

unb gübnen ©djaben gufügen." ©cf)on 1556 tritb
in Syriens auf befonbere Heute unb llmftänbe bin):

getriefen, nömtidj: „äfff bann bif muottriffiger
gfeffen finb, trann ft) foil trinf tretben, touffenf
umbat, gerboutrent biberben löten gört, be'g unb

gätter, babutcf) ire güeter gefdjenbt tretben."
Sad) einem güteber ©efeß bon 1779 foil ber

©djufmeiftet ein Sluge barauf baben: „©en Hin-
bem foff bet ©djufmeiftet mit ©rnft unterfagen,
baß fie feine ©üter fdjänben unb frf)äbigen."
©inem übermütigen Surfd)en muß man nod)

beute b'©djößti fcf)niibe(n), b. b- ben Übermut

bämpfen. 3n ifjütttrifen trirb 1703 betorbnet:

„Setreffenb in ben jungen Neutren, tran ©inet
ober ©ine fid) erfrechet, junge ©djoß abgubauen,
fo foifen ft) im Serbot fein einen bafben ©imet
äßein," b. f>. fie muffen fobief Suße gabfen fytü-
bet traten ef befonberf frieren, bie tfjafeffdjoffe
bradjen, fatff fie fotdje nidjt auf bef Seufelf
eigener Ööanb erhielten. ©o beridjtet ein gütdjer
©eriöjtfbud) bon 1574, eine #ere habe ein „Äuo
mit einem baßfidjen ©djoß, baf fti inn bef tüffelf
namnten abgebrochen, betmaßen, gefdjfagen, baf
ft) beffefben tagf nibergefaffen", unb treiterbin,
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müse sein, für das liebe Vieh Grünfutter: d'Ehue

trüjet, git wider mee Milch, sobald sie a(n) 's
Grüen chunnt, wenn sie Grünfutter bekommt.

Ins Grüen cho(n) oder falle(n) bedeutet mit dem

Werfen in die Zeit des Grünfutters, im Früh-
jähr, fallen. „Wenn die Kühe ins Grüne oder

zum Grünen kalben," kann man bei Gotthelf
lesen. Im Grön, eigentlich im Grün, heißt eine

früh grünende Alpe im Entlebuch, im Horsten-
grön eine abgelegene Alpweide im Bernischen,

Uf der Maie(n)grüeni eine Gegend ebenfalls im
Bernerbiet, wahrscheinlich im Gegensatz etwa ZU

einer Märze(n)grüeni. Aus einer schweizerischen

Sprichwörtersammlung von 1824 ist folgendes

zu lernen: Märze(n)grüeni, Fumpfere(n)schöni
(oder auch Aprille(n)schöni) und Pfaffe(n)über-
muet ist niene(n) zue guet (oder tuet sälten guet).

Für den Grünen Donnerstag gibt ein Schwei-

zer am Ende des 18, Jahrhunderts folgende Er-
klarung: „Der Donnerstag in der Karwoche heißt
der grüne Donnerstag, weil der Heiland an dem-

selben an den Alberg hinausgegangen," Übri-

gens ist Grün auch sonst die Farbe des Heils.
In Beatenberg hat man folgendes festgestellt:

(We(nn) mu d'Chinder am Grüendonstig d's erst

Mals z'Predigt nimmt, so wärde(n) si b'sinnti,
d, h, sie bekommen ein gutes Gedächtnis. Der
Tag gilt auch als günstig für die Bestellung der

Sommersaat. Daß Ostern ursprünglich ein „grü-
nes" Fest war, ein Frühlingsfest, die Feier einer

germanischen Frühlings- und Lichtgöttin, ein

Naturfest, das sieht man noch jetzt aus allerlei

Osterbräuchen, z. B. aus dem Schenken von

Eiern, auch aus mannigfaltigen Spielen, Ostern
gehört auch zu den bedeutungsvollsten Togen der

Volksmedizin und zu den Lostagen für das Wet-
ter: Nägen am Ostertag bringt alli Plag) oder

d'Ostereier hinder-em Ofen ässe(n)) und d'Fas-
nechtchüechli a(n) der Sunne) auch sagt man:
Chömen d'Ostcre(n), wenn sie well, se chunnt si

doch in 'n Aberell) es ist darum bedenklich, wenn

man einen Schuldner hat, der z'Mm'en-Ostere(n)
bezahlen will, oder, wie man etwa beifügt, wenn

d'Ägerste(n) chalbere(n)d. Eine Bauernregel sagt:
Früe Gras, früe Heu: eine andere: Wenn's im

Maie(n) vil Gras hed, sött-me(n) e(n) Chue ver-
chaufe(n).

Vom Gras nimmt der Volksmund noch manche

saftige und hübsche Redensart. Im Luzernischen

sagt er zart und fein: Es ist ke Gresli so chlii, es

ist e(n) Nutze(n) debii) und im Appenzellerland
mit derbem Humor: Er ist ere(n) i(n)s Harz
ine(n) g'wachse(n) wie e(n) Chuedräck i(n) Gras,
d, h. er ist ihr fest ans Herz gewachsen. Bis doch

nit es Gresli und glaub im's, d. h. sei doch nicht

so dumm, ihm das zu glauben, so hört man in der

Gegend von Aarburg. D's Gras under de(n)

Füeße(n) la(n) wachse(n) bedeutet langsam sein:

de(r) lat kei(n) Gras unter de(n) Füeße(n) wach-
se(n), der geht schnell, sputet sich, ist rastlos tätig.
Zum Scherz sagt man auch: Lose()n, wie d's
Gras wachst, z, B. wenn man sich ins Gras aufs
Ohr legt.

Beherzigenswert und nachahmenswert sind die

altschweizerischen Strafverordnungen, die das

G'schenten, Schänden, das Zertreten des Grases
und Beschädigen des jungen Grüns überhaupt
betreffen. Im Idiotikon kann man fie in Menge
finden aus allen Gegenden des Schweizerlandes.
So heißt es in einem Zürcher Mandat von 1676,
man dürfe nicht „seinem Nächsten mit Durchstrie-
len und G'schänden der Gütern, Neben, Hegen
und Zähnen Schaden zufügen." Schon 1536 wird
in Kriens auf besondere Leute und Umstände hin::

gewiesen, nämlich: „Als dann vil muotwilliger
gsellen sind, wann sy soll wins werden, louffens
umhar, zerhouwent biderben lüten zün, heg und

gätter, dadurch ire güeter geschendt werden."
Nach einem Zürcher Gesetz von 1779 soll der

Schulmeister ein Auge darauf haben: „Den Kin-
dem soll der Schulmeister mit Ernst untersagen,
daß fie keine Güter schänden und schädigen."
Einem übermütigen Burschen muß man noch

heute d'Gchößli schniide(n), d. h. den Übermut

dämpfen. In Hüttwilen wird 1763 verordnet:

„Betreffend in den jungen Heuwen, wan Einer
oder Eine sich erfrechet, junge Schoß abzuhauen,
so sollen sy im Verbot sein einen halben Eimer
Wein," d. h. sie müssen soviel Buße zahlen. Frü-
her waren es besonders Heren, die Haselschosse

brachen, falls sie solche nicht aus des Teufels
eigener Hand erhielten. So berichtet ein Zürcher

Gerichtsbuch von 1574, eine Here habe ein „Kuo
mit einem haßlichen Schoß, das sy inn des tüffels
nammen abgebrochen, dermaßen, geschlagen, das

sy desselben tags nidergefallen", und weiterhin,.
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„bann toete bei böge ft)enb uff ein 3t)t gtnbet bem

[)uS 6t) iren gfgn unb Iren ein gagltn fdjog guo-

gefteït". freilief) brauäjte man fotcf)e hafetfdjöffe,
am beften brei ©tücf, getabe umgefehrt audi 3111

Slbtoegt bon h«entoerf.

21m SBeften aber lägt man ben hafelbufd) ganj
in Sluge. Oft ex bod) einer bet (ieblidjften ^yrüfi-
lingdboten unb berfünbet und fcf)on im SOlärs,

nein, fcf)on im Februar: ©er Uftig toott djoo.
Dr. M. Szadrowsky

f essiner Vorfrühling

©er „forestiere", bem ed bergönnt ift, fdjon
im 93Mrj beseitige Früglingdferien im Seffin 311

herbringen, fid) bed anbauernb fd)ßnen unb troefe-

neu SBetterd 31t freuen, genießt bietleicgt hinter
feinem Slperoglad gerbor ober nädjtlidjertoeile
aud bem hotelfenfter bad ferne, impofante 6d)au-
fpiel eined SBalbbranbed unb finbet anberntagd
in ber $eitung bie lafonifdje 23eftätigung bafür,
baß fo unb fobiete Ouabratmeter Sßalb bad

Opfer einer aegtlod toeggetoorfenen, nod) bten-
nenben Qigarette ober einer anbern, unbefannten

33ranburfadje getoorben, bag bad ^3atri3iato ber

©emeinbe fo unb fo um Saufenbe bon ffranfen
gefdjäbigt tootben fei.

©er Sefffner 23orftügIing ift ebenfo jkgon toie

graufam. SDocgenlang toölbt fid) ein toolfenlod
blauer himmel über ben Tätern. On ber bunfti-
gen fferne betlieten fid) nod) fdjneebebecfte @ip-
fei in einer ©timpgonie untoagrfdjeinlidjet Piolet-

ter, blauer, roter Farbtone. ©apgitblau liegt ber

©ee 3U beinen ffügen. SBie gefpenftifdje ffabel-
toefen ftreefen bie haftanienbäume igte fnorrigen
SIftarme in ben Gimmel. Slocg Ijält bie <Srbe ben

Étem an. ©ie Sßiefen unb gelber liegen toatm,
toie geröftet in ber ©onne. ©ibedjfen rafcgeln

burcf) bad bürre ©rad unb gufdjen unterneb-
mungdluftig über bie fteinigen Füdtoege. 21n ben

©onnengalben fehlen nod) bie flammenbgelben
©tnfterbiütenbüfcfje. Slut auf ben ïlMefen fdjat-
tenf)al6 haben fid) bie befdjeibenen toeigen unb

bioletten hrofuffe gerborgetoagt. ©ie S3ädjlein,
bie fonft überall munter bergab fprubeln, finb

berfiegt. ©eforgt unb jeben Sag befolgtet fdjauen
bie 23auetn nad) bem Rimmel, an bem fid) immer

nod) feine Slegentoolfen geigen toollen. ©ie heu-
borräte ftf)tumpfen bebenflidj 3ufammen. 23alb

Sifdjen bie legten heufubet aud ben böget ge-
legenen Sllpftällen in riefigen ©liefen über bie

©eilanlagen 3U Sal, toäfjtenb gleichseitig bie

greife für ginsusufaufenbed heu ind Uner-

fdjtoinglidje flettern. hommt ed. totebet tüie leb-
ted 3agr? SOlug man bie paar üüge, Siegen unb

©egafe toieber mit ©etreibeftrog burdjgalten, bid

ein endlicher Siegen ben galbberbrannten SBiefen

bad erfte ©tün entlocft? SJlug ©iacomina bie bei-
ben Äämmdfen, auf bie fie fo ftolg ift, aud gutter-
mangel toirflid) bem macellaio, bem SJletgger

bringen? Unb toenn ber erfegnte Siegen bann enb-

lid) fommt, toirb er tbieber einmal toodjenlang
anbauern, bid bad erfte heu beinahe 311 SOlift

berfault?
3u aliebem aud) nod) biefer Feueralarm! „©er

Sßalb brennt!" 2111e patrizi, bie üölitbefiger ber

©emeinbegüter finb unb bie fid) nicht im 9Jlili-
tärbienft befinben, toerben alarmiert. SJlit ©cfjau-
fein, 23eilen unb ©erteln eilen fie an bie 23tanb-

ftätte, um bem toilbtobenben Feuer, bad fid) burd)
bad bürre Saub unb Unterbot toie ein gefrägi-
ged Ungeheuer nad) allen ©eiten ausbreitet, ©in-
galt su gebieten, ©iefer Sföalbbranb hat ben ißa-
tri3iern, ben alteingefeffenen Familien bed ©or-
fed, ja getabe nod) gefehlt! Slun toirb ber F3räfi-
bent bed igatrisiatd im herbft toieber einmal er-
flären müffen, bag infolge bed SÖMbbtanbed ber

23arerlöd aud bem hogibetfauf 311t ©edung ber

entftanbenen ©d)äben habe bertoenbet toerben

müffen, unb bag baget an bie 2Iud3aglung ber

paar Fünfen an bie cmgelnen ^3atri3ier nid)t ge-
badjt toerben fönne. Unb dabei hätte man biefe

paar F^anfen fo gut gebrauchen fßnnen!
Sßertbolle Seit berftreiegt ungenugt. ©etoig,

man fann bie Felder unb 2Biefen reinigen, man
gut bie Sieben längft gefdjnitten unb aufgebun-
ben. 21ber bie ©arten unb 2ld'er liegen immer
nod) brad), bie ©rbe ift auf einen SJleter tief fo

pulberig-troefen, bag and Umgraben unb Slnfäen
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„dann were der böße fyend uff ein Zyt hinder dem

hus by iren gsyn und iren ein haßlin schoß zuo-
gestelt". Freilich brauchte man solche Haselschösse,

am besten drei Stück, gerade umgekehrt auch zur
Abwehr von Herenwerk.

Am Besten aber läßt man den Haselbusch ganz
in Nuhe. Ist er doch einer der lieblichsten Früh-
lingsboten und verkündet uns schon im März,
nein, schon im Februar: Der listig wott choo.

Der „iorsstisre", dem es vergönnt ist, schon

im März vorzeitige Frühlingsferien im Tessin zu

verbringen, sich des andauernd schönen und trocke-

nen Wetters zu freuen, genießt vielleicht hinter
seinem Aperoglas hervor oder nächtlicherweile
aus dem Hotelfenster das ferne, imposante Schau-
spiel eines Waldbrandes und findet anderntags
in der Zeitung die lakonische Bestätigung dafür,
daß so und soviele Quadratmeter Wald das

Opfer einer achtlos weggeworfenen, noch bren-

nenden Zigarette oder einer andern, unbekannten

Vrandursache geworden, daß das Patriziato der

Gemeinde so und so um Tausende von Franken
geschädigt worden sei.

Der Tessiner Vorfrühling ist ebenso schön wie

grausam. Wochenlang wölbt sich ein wolkenlos

blauer Himmel über den Tälern. In der dunsti-

gen Ferne verlieren sich noch schneebedeckte Gip-
fel in einer Symphonie unwahrscheinlicher violet-
ter, blauer, roter Farbtöne. Saphirblau liegt der

See zu deinen Füßen. Wie gespenstische Fabel-
Wesen strecken die Kastanienbäume ihre knorrigen
Astarme in den Himmel. Noch hält die Erde den

Atem an. Die Wiesen und Felder liegen warm,
wie geröstet in der Sonne. Eidechsen rascheln

durch das dürre Gras und huschen unterneh-
mungslustig über die steinigen Felswege. An den

Sonnenhalden fehlen noch die flammendgelben
Ginsterblütenbüsche. Nur auf den Wiesen schat-

tenhalb haben sich die bescheidenen Weißen und

violetten Krokusse hervorgewagt. Die VäHlein,
die sonst überall munter bergab sprudeln, sind

versiegt. Besorgt und jeden Tag besorgter schauen

die Bauern nach dem Himmel, an dem sich immer

noch keine Regenwolken zeigen wollen. Die Heu-
Vorräte schrumpfen bedenklich zusammen. Bald
zischen die letzten Heufuder aus den höher ge-
legenen Alpställen in riesigen Säcken über die
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Seilanlagen zu Tal, während gleichzeitig die

Preise für hinzuzukaufendes Heu ins Uner-

schwingliche klettern. Kommt es, wieder wie letz-

tes Jahr? Muß man die paar Kühe, Ziegen und

Schafe wieder mit Getreidestroh durchhalten, bis

ein endlicher Regen den halbverbrannten Wiesen
das erste Grün entlockt? Muß Giacomina die bei-
den Lämmchen, auf die sie so stolz ist, aus Futter-
mangel wirklich dem macsllslo, dem Metzger
bringen? Und wenn der ersehnte Regen dann end-

lich kommt, wird er wieder einmal wochenlang
andauern, bis das erste Heu beinahe zu Mist
verfault?

Zu alledem auch noch dieser Feueralarm! „Der
Wald brennt!" Alle pàl-i, die Mitbesitzer der

Gemeindegüter sind und die sich nicht im Mili-
tärdienst befinden, werden alarmiert. Mit Schau-
feln, Beilen und Gerteln eilen sie an die Brand-
stätte, um dem wildtobenden Feuer, das sich durch

das dürre Laub und Unterholz wie ein gefräßi-
ges Ungeheuer nach allen Seiten ausbreitet, Ein-
halt zu gebieten. Dieser Waldbrand hat den Pa-
triziern, den alteingesessenen Familien des Dor-
fes, ja gerade noch gefehlt! Nun wird der Präsi-
dent des Patriziats im Herbst wieder einmal er-
klären müssen, daß infolge des Waldbrandes der

Barerlös aus dem Holzverkauf Zur Deckung der

entstandenen Schäden habe verwendet werden

müssen, und daß daher an die Auszahlung der

paar Franken an die einzelnen Patrizier nicht ge-
dacht werden könne. Und dabei hätte man diese

paar Franken so gut gebrauchen können!

Wertvolle Zeit verstreicht ungenutzt. Gewiß,
man kann die Felder und Wiesen reinigen, man
Hut die Neben längst geschnitten und aufgebun-
den. Aber die Gärten und Äcker liegen immer
noch brach, die Erde ist auf einen Meter tief so

pulverig-trocken, daß ans Umgraben und Ansäen
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